
Medikamente gegen Krebs, gesunde Nahrungsmittel, kostbare Duftstoffe – all 
das verheißt uns der Dschungel. Doch während wir gerade erst anfangen, diesen 
Reichtum zu erforschen, zerstören wir durch Raubbau, was uns nützen könnte.
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Tieflandregenwald  
auf Sumatra –  
eine Welt voller bislang  
unbekannter Arten.
FOTO: dieTer schOnlau,  
sandra hanke

geheimes wissen

regenwald 
aus dem



indonesien  Ein Schamane vom Volk der  
Mentawai streift durch den Urwald und sucht nach 
Arzneipflanzen. Mit jedem Stück Wald, das hier 
gerodet wird, geht auch traditionelles Wissen verloren.
FOTO: remi benali/geTTy images
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panama  Die seltene Coryanthes-Orchidee 
verströmt einen betörenden Geruch, der nicht nur 
Bienen anlockt. Duftstoff-Scouts analysieren  
die Bestandteile für Hersteller exklusiver Parfums.
FOTO: chrisTian Ziegler
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Ayahuasca ist nur ein Beispiel, wie Pflanzen, 
Tiere, Pilze des tropischen Regenwalds den 
Menschen nützen können. Es gibt Dutzende von 
Dschungelarten, aus denen man Medikamente, 
Nahrungsmittel, Biorohstoffe und Kosmetika 
gewinnt (eine Auswahl siehe Seite 62). Dabei 
fangen wir gerade erst an zu begreifen, welche 
Schätze hier zu entdecken sind. Zur gleichen 
Zeit tun wir aber alles, wirtschaftlich und medi-
zinisch wertvolle Arten auszurotten, noch ehe 
wir sie überhaupt gefunden haben. Indem wir 
den Regenwald abholzen und abbrennen. 

Manche Pharmazeuten weinen noch heute 
einer verpassten Gelegenheit nach. Im australi-
schen Regenwald waren Forscher vor Jahren auf 
einen Frosch gestoßen, von dem sie sich Medi-
kamente gegen Magengeschwüre versprachen: 
Die Weibchen von Rheobatrachus vitellinus brü-
teten ihre befruchteten Eier im Magen aus. Die 
Froscheier schützten sich vermutlich mit einer 
speziellen Substanz vor der Magensäure. Mil-
lionen Patienten, die sich mit Reizmagen und 
Magengeschwüren plagen, hätten davon pro-
fitieren können, glaubt Eric Chivian von der 
Harvard-Universität in Boston. Aber ehe Medi-
ziner den Säureschutz des Lurchs erforschen 
konnten, hatte der Mensch ihn ausgerottet. 

Viele Arten werden wir wohl nie kennenler-
nen, weil wir ihnen vorher den Garaus gemacht 
haben. «Mit der Abholzung der Regenwälder 
gehen Tausende Pflanzen- und Tierarten unwie-
derbringlich verloren», mahnt Survival Interna-
tional, eine Organisation die sich weltweit für 

formuliert bereits, was ich über diese Erfahrung 
schreiben werde. Ich fühle mich sauwohl. Ich 
entdecke soeben ein Geheimnis des Regenwalds, 
die Wirkung einer pflanzlichen Droge, mit der 
Heilkundige seit 3000 Jahren Ängste, Sorgen 
und psychisch bedingte Krankheiten kurieren. 

Ich habe Ayahuasca probiert.
Dieser leicht nach Lakritze schmeckende Sud 

wird aus zwei Pflanzen gebraut: Die eine, einen 
Strauch, nennen Botaniker Psychotria viridis, die 
andere, eine Liane, Banisteriopsis caapi. Die Mi-
schung erzeugt nicht nur Halluzinationen, sie 
wirkt auch als Wahrheitsdroge. Curanderos ge-
ben sie ihren Klienten zu trinken, um den see-
lischen Ursachen ihrer Krankheiten auf die Spur 
zu kommen. Alles, was einen quält, privat oder 
im Beruf, kommt dann raus, ununterdrückbar. 
Einige der Menschen, mit denen ich hier bin, 
um etwas über Naturmedizin zu lernen, wiegen 
sich schluchzend wie Kinder in den Armen der 
Betreuerinnen. Ich selber, erzählt man mir spä-
ter, soll fröhlich den Mond angegrinst haben.

Diese Art der Psychotherapie wird in den In-
dustriestaaten nur von wenigen Eingeweihten 
praktiziert, nicht zuletzt weil die curanderos ihre 
Rezepturen sorgsam hüten. Aber das Interesse 
ist groß: In den neunziger Jahren wollte die ka-
lifornische Pharmafirma International Plant 
Medicine Corporation Ayahuasca patentieren 
lassen. Dagegen wehrte sich die Indianerschutz-
Organisation COICA. Sie wahrt die Rechte der 
Stämme am Amazonas. Der Protest war erfolg-
reich, das Patent wurde nicht erteilt.

Ich kann die Rückseite des Mondes sehen. Jedes Blatt im Dschungel 

von Peru ist mit Diamanten behängt. Ich denke mit drei Gehirnen zugleich: Eines verbindet 

mich telepathisch mit meiner Frau, 11000 Kilometer weit weg in Deutschland. Während es 

hier auf der Waldlichtung auf Mitternacht zugeht, sehe ich sie wegen der Zeitverschiebung 

schon beim Morgenkaffee. Wir zwinkern uns zu. Mit dem zweiten Gehirn horche ich auf 

das Weinen und Jammern der Frauen und Männer, die um mich herum im Busch liegen, be-

treut von einem einheimischen curandero und seinen Helferinnen. Und mein drittes Gehirn

TexT  Jürgen nakoTT 

die Rechte indigener Völker und den Erhalt 
ihres Lebensraums einsetzt. 

Um sich klarzumachen, um welche Werte es 
geht – über die unschätzbare ökologische Be-
deutung hinaus –, muss man nicht auf vage 
Hoffnungen setzen. Ein Blick in unseren Alltag, 
in Supermarkt und Apotheke reicht, um zu er-
kennen, dass wir täglich Produkte des Regen-
walds kaufen, meistens ohne uns deren Her-
kunft bewusst zu machen. «Die Palette reicht 
von Kakao über Kautschuk bis Koka», sagt Rein-
hard Lieberei, Autor der aktuellen Version des 
Handbuchs „Nutzpflanzenkunde“, das Studen-
ten der Biologie und Geographie seit Jahrzehn-
ten in mehrmals erneuerter Auflage begleitet. 

Lieberei empfängt mich in einem dschungel-
grünen Sweatshirt in seinem Arbeitszimmer am 
Biozentrum der Universität Hamburg. Der Bota-
niker kann das Alphabet von Nutzpflanzen tro-
pischer Herkunft gleich mehrfach von A bis Z 
durchdeklinieren, von Ananas und Annatto über 
Banane, Ingwer, Pfeffer und Sandelholz bis zu 
Vanille, Zimt und Zitrusfrüchten.

«Wussten Sie», fragt er, «dass man Naturkau-
tschuk in vielen Bereichen der Technik bis heute 
nicht gleichwertig durch synthetische Produkte 
ersetzen kann?» Kautschuk, das ist der geron-
nene Milchsaft des Baums Hevea brasiliensis. 
Über den staunte vor mehr als 500 Jahren schon 
Kolumbus. Er beobachtete in Mittelamerika  
Indianer, die sich ihre Füße mit Latexmilch be-
strichen, für «maßgefertige Gummischuhe», wie 
Lieberei sagt. Schwer vorstellbar, wie Autos ohne 
Reifen aus Kautschuk aussehen würden, auch 
wenn die Pneus inzwischen zu zwei Dritteln aus 
Kunstgummi bestehen. «Aus Naturkautschuk 
sind zum Beispiel die Puffer in den gigantischen 
Getrieben der großen Containerschiffe, die zwi-
schen den Kontinenten kreuzen. Hochhäuser in 
Erdbebengebieten haben ganze Stockwerke, in 
denen Schockabsorber aus Kautschuk Erdstöße 
abfedern. Auch das Innere vieler Staudämme ist 
damit gesichert. Bei der Beherrschung großer 
Kräfte ist Naturkautschuk in puncto Belastbar-
keit und Flexibilität unschlagbar.»

Bemühungen, Kautschukbäume in Plantagen 
zu kultivieren, sind bisher jedes Mal gescheitert. 

In ihrem natürlichen Ökosystem, dem Regen-
wald, stehen durchschnittlich nur zwei Bäume 
pro Hektar. Das schützt sie vor der Infektion 
durch einen schädlichen Pilz, der in Plantagen 
leicht von Baum zu Baum springt und die Be-
stände vernichtet. «Zwei Bäume pro Hektar in 
einem Dschungelwald, das sind nicht viele», sagt 
Lieberei, «da muss man schon wissen, wo sie 
stehen und wann man ihren Saft am besten ab-
zapft. Aber das war jetzt eine Regenwaldpflanze, 
die wir seit 500 Jahren kennen und nutzen – die 
Indianer natürlich viel länger – und die wir wei-
terhin brauchen werden. Was in der westlichen 
Welt erst allmählich ankommt», fährt Lieberei 
fort, «ist etwa das Wissen über Niem, dieses tro-
pische Wunderding.»

Mit dieser schwärmerisch-spöttisch klingen-
den Einschätzung über einen Baum steht der 
Hamburger Forscher nicht allein. Gegen alles, 
was krank macht, scheint es Niemprodukte zu 

peru  Die unscheinbare Liane Baniste-
riopsis caapi liefert einen Bestandteil des 
halluzinogenen Tees Ayahuasca. In 
Süd amerika setzen curanderos – Heilkun-
dige – den Sud zur Psychotherapie ein. 

FOTO: paul Franklin/OxFOrd scienTiFic/geTTy images
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geben. Niem – auch Neem geschrieben – ist ein 
Anti-Typ im besten Sinne des Wortes: antibak-
teriell, antiviral, antimykotisch (gegen Pilze), 
antiseptisch, antidiabetisch, blutdruck- und cho-
lesterinsenkend, Schadinsekten und Würmer 
tötend, dazu empfängnisverhütend, weil Sper-
mien lähmend. Vom Niembaum wird alles ge-
nutzt, ob aus der Rinde, den Blättern, den Blüten 
oder den Samen – als Tee, Pulver, Saft oder Öl.

Ursprünglich stammt der Niem (Azadirachta 
indica) aus den tropischen und subtropischen 
Regionen Indiens und Pakistans, inzwischen 
wird er in diesen Klimazonen aber weltweit  
angebaut. Indische Ärzte behandeln mit Niem-
produkten seit 2000 Jahren Geschwüre, Lepra, 
Nesselsucht,Verdauungsstörungen, Bluthoch-
druck und Schilddrüsenerkrankungen. 

Für die westliche Medizin ist es allerdings ein 
Problem, dass man zwar anerkennt, dass Niem 

wirkt – aber oft nicht weiß, was da wirkt und in 
welcher Dosierung. Solche Fragen beschäftigen 
auch Michael Heinrich, einen Ethnopharmako-
logen aus Freiburg, der an der Universität London 
arbeitet. Er fahndet unter anderem in Neusee-
land nach Naturstoffen, die sich als Entzün-
dungshemmer eignen. In einem Interview mit 
dem Internet-Magazin NetDoktor.de sagte er: 
«Phytopharmaka geben Medizinern viele Rätsel 
auf. Die Wirkung der Extrakte ist zwar oft gut 
beschrieben, aber wir können fast nie alle In-
haltsstoffe ermitteln und beurteilen. Die Pflan-
zenauszüge enthalten ein Sammelsurium von 
Substanzen in verschiedenen Konzentrationen. 
Die Zusammensetzung kann zudem je nach Her-
kunft oder Erntezeit unterschiedlich sein.» 

Das gilt auch für Niem. Er enthält Hunderte 
chemischer Inhaltsstoffe, die sich im Stamm, in 
der Rinde, den Blättern und Früchten unter-

schiedlich zusammensetzen. Die meisten dieser 
Stoffe sind bislang nur unzureichend erforscht. 

Immerhin ist bei dieser Art nicht zu befürch-
ten, dass die Aufmerksamkeit der Wissenschaft 
sie in ihrer Existenz gefährdet, dafür ist der 
Niembaum inzwischen weit genug verbreitet. 
Anders erging es der Pazifischen Eibe (Taxus 
brevifolia). Sie ist zwar kein Tropengewächs, 
kann aber als Beispiel dafür dienen, welche Fol-
gen es für eine Pflanze hat, die plötzlich als Hoff-
nungsträger gegen Krebs gehandelt wird.

Vor 30 Jahren entdeckten Forscher, dass  Taxol, 
ein Wirkstoff aus der Eibenrinde, das Wachstum 
von Brust- und Eierstockkrebs hemmt. Die Pa-
zifische Eibe wächst allerdings sehr langsam, gilt 
als gefährdet und ist gesetzlich geschützt. Trotz-
dem führte die Entdeckung dazu, dass die Be-
stände des Baums dramatisch zurückgingen: 
Man braucht für die Behandlung einer einzigen 
Krebspatientin das Taxol aus der Rinde von min-
destens sechs Bäumen. Seit kurzem hat sich die 
Situation aber entschärft: Die heilende Substanz 
wird nun im Labor hergestellt, das Ausgangs-
material aus der Rinde der Europäischen Eibe 
gewonnen, die sich gut kultivieren lässt.

«Bei der Wirkstoffsynthese hat die Wissen-
schaft in den vergangenen Jahrzehnten deutliche 
Fortschritte gemacht», bestätigt auch Lieberei. 
Er erinnert an einen anderen Heilsbringer aus 
den Tropen, den medizinischen Yams (Dioscorea 
villosa). Dessen Wurzel wurde in Mexiko und 
anderen tropischen Gegenden seit alters zur 
Empfängnisverhütung eingesetzt. Ihr Haupt-
wirkstoff ist das Diosgenin, den weiblichen Hor-
monen sehr ähnlich. Im Labor war es nicht 
schwierig, aus dem Diosgenin Progesteron her-
zustellen, und so wurde die Yamswurzel in den 
Anfängen der hormonellen Verhütung zu ei-
nem wichtigen Rohstoff für die „Pille“. «Heute 
braucht man dafür keinen Yams mehr», sagt 
Lieberei, «aber gegen prämenstruelle Beschwer-
den sind Yamspräparate immer noch gefragt. 
Und als trendige Anti-Aging-Mittel. Dann sind 
sie natürlich teurer», schließt er trocken. 

Der Yams zeigt, wie man die Schätze des Tro-
penwalds nutzen kann, ohne dem Ökosystem 
zu schaden. Man muss die natürlichen Wirk-

stoffe finden, erforscht sie und baut sie im Labor 
nach. Suchen – und finden – kann man im Re-
genwald Brasiliens, am Kongo oder in Borneo. 
Oder im Rhododendron-Park von Bremen.

hier wuchert und blüht die weltweit zweit- 
größte Sammlung von Pflanzen dieser Art – 600 
von 1300 bekannten Rhododendren locken 
Liebhaber ebenso an wie Botaniker. Und Phar-
mazeuten. An einem Frühsommernachmittag 
führt mich Matthias Ullrich durch die An lage. 
Der Mikrobiologe ist Professor an der privaten 
Jacobs University Bremen und Koordinator  
eines ehrgeizigen Forschungsprojekts: Zusam-
men mit einer Zellbiologin, einem Naturstoff-
chemiker und einem Evolutionsgenetiker will 
er «den Artenreichtum des Rhododendron-Parks 
nutzen, um neue Arzneistoffe, Antibiotika und 
Wirkprinzipien zu entdecken.» Das Ziel: Die Er- 
gebnisse ab 2014 gemeinsam mit der pharma-
zeutischen Industrie kommerziell zu nutzen.

Wer Rhododendron nur aus dem Garten 
kennt, ahnt nicht, dass die Heimat dieser arten-
reichen  Gattung Asien ist. Rhododendren wach-
sen von der Türkei bis nach Korea, im Himalaja 
wie in den Tropen und Subtropen. Mal knie-
hoch, mal groß wie Bäume. Mal mit zierlichen, 
mal mit handgroßen Blättern. Mit Blüten in 
allen Farben. Klein wie ein Fingerhut oder groß 
wie ein Kaffeebecher. Und giftig! «Es gibt Be-
richte, wonach sich römische Soldaten in den 
Punischen Kriegen vor mehr als 2000 Jahren in 
Karthago an Rhododendron-Honig berauschten 
und gestorben 

medikamente aus 
rhododendron 
könnten schon 
bald gegen krebs 
und gefährliche 
keime helfen. 

(Fortsetzung auf Seite 66)

FOTO: andy richTer/aurOra/laiF

brasilien  Auf traditionelle Weise erntet ein Mann vom Volk der Hoto  
den Latexsaft eines Kautschukbaums. In einigen Bereichen der Technik ist 
Naturkautschuk bis heute nicht durch künstliche Produkte zu ersetzen.
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wissenschaftler haben 
ausgerechnet, dass welt-
weit pro minute 30 hek- 
tar wald gerodet werden 
– alle zwei sekunden  
eine Fläche so groß wie 
ein Fußballfeld. vor allem 
indonesien hat in letzter 
Zeit die abholzung forciert: 
für palmölplantagen.

der tropische regen-
wald umspannt die 
erde wie ein grüner 
gürtel zu beiden  
seiten des äquators.

Tropischer regenwald (nach  
satellitendaten aus dem Jahr 2000)

maximales verbreitungsgebiet tropischer 
und subtropischer regenwälder

Die welt schaut auf BRasilieN 
das größte zusammenhängende regenwaldgebiet der 
erde erstreckt sich entlang des amazonas in brasilien. 
 seine bäume speichern mehr als hundert milliarden Ton-
nen des Treibhausgases cO2. wird diese menge durch 
ab holzung und brandrodung frei, könnte das die globale 
 erwärmung deutlich anheizen. wenn als Folge der regen 
ausbliebe, würde das den niedergang des Tropenwalds 
 beschleunigen, was mehr cO2 freisetzte – ein Teufelskreis. 

dürren und waldbrände 
könnten nach einem modell 
des potsdam-instituts für 
klimafolgenforschung den 
amazonasregenwald  
rasch schrumpfen lassen.

vom klimawandel bedrohte 
regenwaldfläche

restlicher regenwald 
im Jahr 2100

Typisch für den dschungel sind mehrere stockwerke der vegetation. Jede etage ist ein eige nes 
Ökosystem, das ergebnis besonders hohe artenvielfalt. stirbt der wald, verschwinden mit ihm 
Tiere, pflanzen und pilze, die zur quelle lebensrettender arzneien und wirkstoffe werden könn-
ten. verdrängt werden auch die einheimischen heilkundigen, die darüber bescheid wissen.

die Zukunft des regenwalds

erst 3% 
aller arten 
im amazonas-  
regenwald  
sind erforscht.

 „überständer“ sind 
einzelne baumriesen, 
die das kronendach 
weit überragen.

in etwa 40 meter höhe 
bildet die „kronen-
schicht“ ein dichtes 
grünes dach.

33% 
des sauerstoffs, 
den wir atmen,  
produzieren die 
regenwälder.

bei ausreichen-
dem licht bildet 
sich unterhalb  
der wipfel region 
eine zweite etage 
mit niedrigeren 
bäumen.

die strauch- 
und kraut-
schicht ist 
etwa fünf 

meter hoch. 
hier wach-

sen moose,  
Farne und pilze. 

59

20 m

60 m

40 m

 



regenwald 61  61  

kongo  Die Demokratische Republik ist nach 
Brasilien das Land mit der zweitgrößten Regen-
wald fläche auf der Erde – aber nahezu eine Million 
Hektar Wald werden hier jährlich vernichtet.
FOTO: chrisTian Ziegler



krallenFrosCH

Früher spritzte man 
Weibchen von Xenopis 
laevis aus Afrika Frauen-
urin. Bildeten sie Eier, galt 
dies als Schwangerschafts-
nachweis. Heute versucht 
man, aus Hautsekreten  
der Frösche antibiotische 
Salben zu entwickeln.

guarana

Die Menschen am Amazo- 
nas essen die Samen der 
Paullinia cupana gegen 
Durchfall. Bei uns wird der 
hohe Anteil an Koffein 
geschätzt – als Stimulanz 
und gegen Kopfschmerzen.

guarumbo

Inhaltsstoffe aus den Blät- 
tern des mittelame ri ka-
nischen Baums Cecropia 
peltata senken den Blut- 
zuckerspiegel. Bei uns 
könnten sie künftig zur 
Behandlung von Diabetes 
angeboten werden.

madagaskar-  
immergrün

Catharantus roseus 
stammt ursprünglich  
aus Madagaskar, ist heute 
aber in den Tropen weit 
verbreitet. Man gewinnt 
daraus die krebshemmen-
den Wirkstoffe Vinblastin 
und Vincristin, die mit 
Erfolg gegen Leukämie, 
Brustkrebs und Lymphome 
eingesetzt werden. 

rHododendron

Es gibt mehr als 1300 
bekannte Rhododendron-
Arten. Manche Inhalts-
stoffe scheinen das 
Wachstum von Krebszellen 
hemmen zu können.

azTekensalbei

Der Genuss der Blätter von 
Salvia divinorum löst 
Rauschzustände aus. Die 
Pflanze fällt bei uns seit 
einiger Zeit unter das 
Betäubungsmittelgesetz. In 
der Volksmedizin Mexikos 
dient sie als Wahrheits-
droge zur Psychotherapie.

pFeilgiFTFrosCH

Das Erdbeerfröschchen 
Dendrobates pumilio aus 
Panama ist nur eine von 
vielen tropischen Amphi-
bien, aus deren giftigen 
Hautsekreten man Medi- 
kamente entwickeln  
will, zum Beispiel gegen 
Herzmuskelschwäche.

alles, was guttut
Ob gegen krebs oder kopfschmerzen, zur senkung des cholesterinspiegels  
oder zur steigerung des wohlbefindens – die regenwald-apotheke hat für jeden 
etwas im angebot. und es gibt noch viel neues zu entdecken.

 63  FOTOs: mns phOTO/alamy (madagaskar-immergrün); g. dann/geTTy images (annaTTOsTrauch, guarumbO); sTOckFFOd (guarana) FOTOs: p. nasrecki/minden picTures/picTure press (pFeilgiFTFrOsch); sZeFei/shuTTerTsTOck (durian); r. kOenig/blickwinkel (brechnuss);  
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durian

Die Früchte des asiatischen 
Baums Durio zibethinus 
stinken wahrlich wie 
Zibetkatze, sollen aber gut 
schmecken. Ein Sud aus 
Blättern, Rinde und 
Wurzeln wird gegen Fieber 
und Gelbsucht verabreicht.

annaTTosTrauCH

Aus den Samen des 
südamerikanischen 
Strauchs Bixa orellana 
gewinnt man Farbstoffe 
zur Körperbemalung – 
 daher auch der Name 
„Lippenstiftbaum“.

breCHnuss

Das Strychnin aus den 
Samen vieler Strychnos-
Arten wirkt gegen 
Schmerzen, Fieber und 
Darmprobleme. 



borneo  Typisch für den Regenwald ist die Bildung 
solcher flachen, weit ausgreifenden Brettwurzeln – 
sie stützen die hohen Bäume, weil die Bodenschicht 
meistens sehr dünn ist und nur wenig Halt bietet.
FOTO: dieTer schOnlau, sandra hanke
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sind», erzählt Ull-
rich. Das ist es, was den Rhododendron für  
ihn so interessant macht. Denn was giftig ist, 
wirkt auch. Wir kennen das von dem bei uns 
wachsenden Fingerhut Digitalis purpurea. Man 
kann damit Menschen umbringen. Oder lebens-
rettende Herztropfen daraus gewinnen. 

Aus Rhododendron-Blättern hat man bisher 
600 verschiedene Substanzen extrahiert, manche 
wirken lähmend, andere hemmen das Wachs-
tum von Krebszellen. «Mein persönlicher Favo-
rit ist der Rhododendron ambiguum aus China», 
sagt Ullrich, «Kennziffer 100.007.» Ein hoch-
wirksamer Bakterienkiller. James Bond lässt 
grüßen. Der Markt für neue pflanzliche Anti-
biotika ist enorm, weil immer mehr Keime ge-
gen die alten Mittel resistent werden.

Die Erwartung ist groß, unter den Rhododen-
dren eine Art zu finden, die so einschlägt wie 
vor einigen Jahren das unscheinbare Madagas-
kar-Immergrün (Catharantus roseus). Seine 
Blätter und Wurzeln werden traditionell gegen 
Diabetes und Rheuma eingesetzt. Aber das 
Blümchen enthält mehr als 70 Alkaloide von 
medizinischem Interesse. Am wichtigsten sind 
heute Vinblastin und Vincristin. Sie haben dazu 
beigetragen, die Heilungschancen bei zwei For-
men der Leukämie von 20 auf 80 Prozent zu 
verbessern. Des Weiteren werden diese Alka-
loide in der Chemotherapie gegen Brust- und 
Lungenkrebs eingesetzt.

Bis Substanzen aus Rhododendron klinisch 
erprobt werden, wird es allerdings noch einige 
Jahre dauern, doch die Bremer sind optimis-

tisch: «Wenn wir die Wirkstoffe erkannt und die 
Wirkmechanismen verstanden haben, machen 
wir im Labor weiter», kündigt Ullrich an. «Wir 
wollen keinen Run auf die Arten in der Natur 
auslösen, sondern die Wirkstoffe synthetisch 
herstellen. Gezielter, billiger und sauberer.»

vom dschungel ins labor, das ist auch der 
Ansatz von Roman Kaiser. Der Chemiker inter-
essiert sich allerdings für ganz andere Blüten. 
Und mit ganz anderen Absichten. Er ist seit 
mehr als vier Jahrzehnten Duftstoff-Scout für 
die Schweizer Firma Givaudan. Ganz besonders 
haben es ihm seit einigen Jahren die vom Aus-
sterben bedrohten Orchideen im Kronendach 
tropischer Regenwälder angetan. Er fängt ihre 
Düfte ein in Glaskolben, ohne die Pflanze zu 
verletzen, analysiert die aromatischen Bestand-
teile und versucht, sie in Reagenzgläsern syn-
thetisch nachzuahmen. Die sehr seltene und 
bedrohte Coryanthes panamensis (siehe Seite 52) 
hat er ebenso beschrieben – «pudrig, ledrig-
süßlich» –, wie in Venezuela die stark gefährdete 
Cattleya mossiae beschnuppert: «Aromatisch, 
würzig-floral, gleichzeitig zimtig.» 

Viele hundert Beschreibungen und Analysen 
hat er in seinem auf Englisch erschienenen Buch 
„Scent of the vanishing  flora“ („Der Duft der 
schwindenden Flora“) versammelt. So bleibt die 
Erinnerung an diese Orchideen vielleicht wenigs-
tens in kostbaren Parfums erhalten, wenn die 
Blumen zusammen mit ihrem Lebensraum, den 
tropischen Regenwäldern, vernichtet sein wer-
den. Im Vorwort zitiert Kaiser seinen wütenden 
Kollegen P. H. Raven, der lange Zeit Direktor  
des Botanischen Gartens in St. Louis (USA) war: 
«Pflanzen erzeugen direkt oder indirekt alle un-
sere Lebensmittel, die meisten unserer Medika-
mente, unsere Kleidung. Sie nähren nicht nur 
unsere Körper, sondern auch unsere Seele. Mit 
Farben und Düften. Und was tun wir? Wir rotten 
sie aus. Wenn wir weitermachen wie bisher, 
 werden wir bis zur Mitte des 21. Jahrhunderts 
ein Drittel aller weltweit bekannten Arten aus-
gemerzt haben. Sind wir eigentlich verrückt?»

Eine Frage, die Christian Rätsch mit einem 
glasklaren Ja beantworten würde. Exotische 

Düfte ziehen auch durch seine Wohnung, als 
mich der Ethnopharmakologe in Hamburg zum 
Interview begrüßt. Hier stammen die Aromen 
allerdings von Räucherstäbchen. 

Rätsch ist der Wissenschaftler, der mich vor 
einigen Jahren als kundiger Führer in die Welt 
der peruanischen curanderos und ihrer Kennt-
nisse tropischer Heilpflanzen und Pilze beglei-
tete. Einer der wenigen, die das therapeutische 
Ayahuasca-Ritual auch in Europa praktizieren. 
Auf Dutzenden von Reisen hat er die Heilkun-
digen und Schamanen der Naturvölker besucht, 
am Amazonas wie im Himalaja, ihr Vertrauen 
erworben und sich in ihre Rezepturen und Ri-
tuale einweihen lassen. 

Außer den curanderos selber weiß in der west-
lichen Welt wohl niemand mehr über die phar-
mazeutisch interessanten Gewächse des Regen-
walds als Rätsch. Die neueste Auflage seiner in 

viele Sprachen übersetzten „Enzyklopädie der 
psychoaktiven Pflanzen“ ist mittlerweile auf fast 
tausend Seiten angeschwollen und gut drei Kilo 
schwer. Und viel mehr als nur theoretisches Wis-
sen. Es gibt wohl kaum ein Kraut, das er nicht 
im Selbstversuch gekaut, gelutscht oder geraucht 
hat: «Ich fange stets mit ganz winzigen Mengen 
an und steigere die Dosis vorsichtig so lange, bis 
ich eine Wirkung spüre.»

Das gilt natürlich auch für eine der umstrit-
tensten und in vielen Ländern verbotenen Heil-
pflanze aus den Tropen: den Kokastrauch. Auf 
den Märkten in Peru, Bolivien oder Kolumbien 
werden seine Blätter kiloweise verkauft, es gibt 
nur wenige Einheimische, die nicht ständig ei-
nen grünen Batzen davon in der Wange oder 
unter der Zunge haben. Die Inhaltsstoffe ma-
chen wach, dämpfen den Appetit und erleich-
tern das Atmen. Ihre Wirkung gegen Zahn- und 

FOTO: dieTer schOnlau, sandra hanke

mit den inhalts-
stoffen vieler 
PflanZen kann 
man menschen 
umbringen –  
aber auch heilen. 

(Fortsetzung von Seite 57)

surinam  Kaum fingerhutgroß sind die Kappen dieser leuchtenden Pilze. Sie 
brauchen zum Wachsen kein Sonnenlicht wie Pflanzen, sondern leben als 
Parasiten und Zersetzer. Die Inhaltsstoffe der Pilze sind noch kaum erforscht.



sumaTra/surinam  Die grellen Farben der Langfühlerschrecke (oben) 
signalisieren: «Ich bin giftig!» – ein wertvoller Hinweis, denn Gifte kann man 
nutzen. Das Sekret der Bambusotter (unten) wirkt als Gerinnungshemmer.

malaysia/kolumbien  Solche Blutegel (oben) liefern Stoffe für Medikamente 
gegen Schlaganfälle. Der Frosch Phyllobates terribilis (unten) zählt zu den 
giftigsten Tieren der Erde. Forscher erhoffen sich von ihm neuartige Antibiotika.
FOTOs: dieTer schOnlau, sandra hanke (3); alberT lleal/minden picTures/picTure press (rechTs unTen)
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Bauchschmerzen, Kreislaufbeschwerden, Rheuma 
und Depressionen ist belegt. In den Höhenlagen 
der Anden wäre die Arbeit auf dem Feld ohne 
Koka noch schwerer. Im Vertrauen auf Rätsch 
habe ich die Wirkung selber ausprobiert, als ich 
im Anstieg zum 3800 Meter hoch gelegenen 
Titicaca-See rasende Kopfschmerzen bekam. 
Ein paar Minuten nachdem ich einige Blätter 
zerkaut und den grasig schmeckenden Saft ge-
schluckt hatte, ging es mir wieder gut.

Wer Koka wie die Einheimischen konsumiert, 
muss nicht befürchten, abhängig zu werden. In 
den Andenstaaten vermischen die Konsumenten 
den Blattbrei im Mund immer mit einer Prise 
Kalkasche, llipta genannt. Der kalkige Zusatz 
wandelt das Kokain im Mund in das Alkaloid 
Ecgonin um, das nicht suchterregend ist. 

So genutzt, könnte Koka vielen Menschen 
helfen. Naheliegend also, dass sich Präsident Evo 
Morales in Bolivien und sein Amtskollege in 
Venezuela, Hugo Chávez, seit einiger Zeit be-
mühen, den Handel mit Koka zu legalisieren. 
Zum Beispiel für Tees, aber auch als Bestandteil 
von Zahnpasta oder Shampoos. Hierzulande war-
ten viele Ärzte nur darauf, Kokaprodukte wieder 
gegen Schmerzen oder Erschöpungszustände 
verschreiben zu dürfen, wie es bis Mitte des  
20. Jahrhunderts üblich war.

Dagegen steht in erster Linie der Widerstand 
der westlichen Welt, angeführt von den USA, 
weil man aus Koka eben auch das suchterre-
gende Kokain herstellen kann. Logisch ist der 
Krieg gegen dieses Kraut nicht, denn andere 
Drogen wie Alkohol und Tabak fordern jedes 

Jahr ein Vielfaches an Toten. Auf der anderen 
Seite gibt es eine mächtige Lobby, die hofft, Koka 
möge illegal bleiben: Nur so können einige We-
nige damit weiterhin sehr viel Geld verdienen.

Koka ist ein Beispiel dafür, wie die Industrie-
staaten verhindern, dass die Menschen in den 
Tropenländern von den Schätzen ihrer Wälder 
profitieren. Umgekehrt versuchen westliche Fir-
men immer wieder, aus den pharmazeutisch 
interessanten Pflanzen Profit zu schlagen, ohne 
die Herkunftsländer zu beteiligen. Gegen diese 
Art von Biopiraterie formiert sich jedoch seit 
einigen Jahren Widerstand.

Der Versuch der International Plant Medicine 
Corporation in Kalifornien, sich Ayahuasca pa-
ten tieren zu lassen, ist kein Einzelfall. Große Be- 
gehrlichkeiten richten sich auch auf den Niem-
baum. In Indien lässt deswegen die Initia tive 
Neem Campaign Patentanträge auf deren Recht-
mäßigkeit überprüfen. Auch beim Europäischen 
Patentamt mussten schon zwei Patente auf Niem- 
produkte zur Bekämpfung schädlicher Pilze wi-
derrufen werden. 

noch nicht entschieden sind Patentstrei-
tigkeiten um den Kambofrosch Phyllomedusa 
bicolor (siehe dazu ein Video auf unserer Web-
site). Die Stämme am Amazonas, die Matis und 
die Kanamari, die Kaxinawa und die Katukina, 
nutzen sein Gift gegen Magenbeschwerden und 
Migräne ebenso wie gegen Infektionen. Das Do-
sieren ist schwierig, und die Nebenwirkungen 
können heftig bis tödlich sein. Das Froschgift 
enthält die Substanz Demorphin, die stärker 
wirkt als Morphin. Es enthält außerdem eine 
antibakterielle Substanz, die gegen Malaria und 
Aids eingesetzt werden könnte. Firmen im Aus-
land versuchen deshalb, die Inhaltsstoffe zu 
analysieren, um sie synthetisch herzustellen. 
Patente sind anhängig, die Produkte versprechen 
hohen Gewinn – von dem aber die Amazonas-
Indianer nichts haben würden.

Von zweifelhaftem Ruf ist auch das Abkom-
men, das 1991 das amerikanische Pharma-
unternehmen Merck mit INBio schloss, einem 
Privatinstitut in Costa Rica. Merck zahlte eine 
Million Dollar für das Recht, in Costa Rica for-

schen zu dürfen, und verpflichtete sich, fünf 
Prozent der Einnahmen aus allen Produkten, 
die aus Pflanzen und Tieren von Costa Rica ge-
wonnen werden, an INBio zu entrichten. Kriti-
ker in Costa Rica bezeichneten das Abkommen 
als „Augenwischerei“. Die Ökologin und Um-
weltaktivistin Silvia Rodriguez bemängelte, dass 
es keine Kontrolle darüber gebe, welche Profite 
Merck mache und was die Firma zu zahlen habe. 
Von dem, was bei INBio ankomme, gelange auch 
nur der kleinste Teil an die lokale Bevölkerung 
Costa Ricas und die Nationalparks. 

Letzthin ist es um diese Vereinbarung stiller 
geworden. Ein Grund dafür ist sicher das inter-
nationale Übereinkommen zum Schutz der  
biologischen Vielfalt, die sogenannte Biodiver-
sitätskonvention, 1992 in Rio de Janeiro ver-
abschiedet. Die Konvention hat drei gleichran-
gige Ziele: Sie will erreichen, dass die biologische 
Vielfalt geschützt wird, dass nützliche Organis-
men – Pflanzen, Tiere, Pilze und Mikroben – 
wenn, dann nachhaltig genutzt und, drittens,  
die Gewinne aus dieser Nutzung gerecht verteilt 
werden. In einer Fortschreibung der Biodiver-
sitätskonvention verabschiedeten die mehr als 
90 beteiligten Staaten im Jahr 2009 in Japan eine 
Regelung (Nagoya-Protokoll), die die Rechte der 
indigenen Völker stärkt und Nutzerländer ver-
pflichtet, gegen Biopiraterie durch die jeweils 
nationalen Konzerne vorzugehen. 

Das ist auch notwendig, denn die Schätze des 
Regenwalds sind längst nicht alle entdeckt. Stän-
dig finden Ethnobotaniker neue Arten, doch 
über die richtige und gezielte Anwendung wis-
sen meist nur die indigenen Völker Bescheid. 
Um dieses Wissen für uns nutzbar zu machen, 
gilt es nicht nur den Wald, sondern auch seine 
Bewohner zu schützen, fordern die Menschen-
rechtler von Survival International ebenso wie 
der Ethnopharmakologe Christian Rätsch. Ver-
schwinden sie, verschwinden auch die uralten 
Heilkünste dieser Völker. Der größte Schatz 
seien nicht die Pflanzen und Pilze, sondern das 
Wissen darüber, wie man sie einsetzt.

Welche Überraschungen im Regenwald noch 
verborgen sind, verdeutlichte zuletzt ein un-
scheinbarer Pilz, der vor vier Jahren in Patago-

nien gefunden wurde. Gliocladium roseum heißt 
er, und in Laborzuchten sieht er tatsächlich ein 
bisschen wie rosafarbene Watte aus. 

Dieser Pilz produziert diverse Gifte, aus denen 
man Schädlingsbekämpfungsmittel gegen Bak-
terien und Insekten gewinnen könnte. Und er 
erzeugt ein brennbares Gas, fast identisch mit 
 gasförmigem Diesel. Einer der am Fund beteilig-
ten Forscher ist der Pflanzenchemiker Gary Stro-
bel von der Montana State-Universität. Seiner 
Ansicht nach kann dieser Pilz einmal zur effi zien-
ten Quelle umweltfreundlicher Energie werden. 
Wenn es ihm nicht so ergeht wie dem Magen-
brüterfrosch, den wir ausgerottet haben, ehe wir 
nutzen konnten, was er uns zu bieten hatte.

FOTO: dr mOrley read/science phOTO library/agenTur FOcus

kolumbien  Ob und wie man die Blätter 
des Coca-Strauchs nutzen darf, ist in 
unseren Breiten umstritten. In Südamerika 
sind sie Teil der Volksmedizin und  
werden gegen viele Krankheiten eingesetzt. 

ausländische  
firmen versuchen,  
urwaldmediZin  
Zu nutZen, ohne 
die einheimischen 
Zu beteiligen.

auf uNseReR weBsite  
mehr reportagen, bilderstrecken und  
ein video über die suche nach schätzen 
des regenwalds finden sie unter 
nationalgeographic.de/regenwald 
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Von Einheimischen  
lernte Schonlau, welche 
Fische besonders gut 
schmecken – und wie man 
sie fängt (oben). Unten: 
Blick über den Dschungel 
von Surinam.

Was fasziniert Sie so sehr am Regenwald? 
Dieter Schonlau: Für mich ist er ein Kindheitstraum. Einer 
 meiner Lieblingshelden war Tarzan, und Regenwald bedeutete 
für mich schon immer geheimnisvolle Tiere und Pflanzen. Vor 
25 Jahren war ich mit meiner Partnerin Sandra Hanke dann zum 
ersten Mal auf Sumatra. Wir haben eine wahnsinnige Geräusch­
kulisse erlebt. „Gesehen“ haben wir damals noch gar nichts.

Wieviel Zeit haben Sie in Regenwäldern verbracht? 
Insgesamt etwas mehr als zehn Jahre, vor allem in Asien und in 
Südamerika.

Sie nehmen große Strapazen auf sich ...
Vor allem an die feuchte Hitze muss man sich gewöhnen. Aber 
die vielen Erlebnisse lassen uns die Anstrengungen vergessen. 
Wir wollen die Menschen durch unsere Fotos, unsere Vorträge 
und das Buch für diesen Lebensraum begeistern.  Regenwälder 

BUCHTIPP: Regenwälder 
von Dieter Schonlau und 
Sandra Hanke, 224 Seiten,  
ca. 180 Fotos, 39,95 Euro,  
nationalgeographic.de/shop
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sind nicht etwa die „grüne Hölle“, wie sie oft genannt werden, 
sondern die artenreichsten Lebensräume der Erde. Für mich ein 
großes Abenteuer und ein Geschenk an uns alle. 

Was schenkt Ihnen der Regenwald?
Ich finde hier meinen inneren Frieden. Im Regenwald spüre ich 
das Leben. Ich freue mich jeden Morgen auf den neuen Tag. Und 
auf die Nacht, um durch den Dschungel zu pirschen.

Klingt wagemutig.
Am Anfang haben wir uns kaum getraut, einen Schritt aus dem 
Zelt zu tun. Aber dann erlebten wir einen Regenwald, der so ganz 
anders ist als tagsüber. Es ist so dunkel, dass man die Hand vor 
den Augen nicht sieht. Die Geräusche sind viel eindringlicher, 
von überall her ruft und klackt es. Ich habe immer wieder eine 
Gänsehaut. Aber nicht aus Angst, sondern vor Begeisterung. 

Sie unterschätzen die Gefahr!
Nein, wir sind äußerst vorsichtig. Selbst unsere Begegnung mit 
einem Jaguar in Surinam war nicht besonders gefährlich. Wir 
waren auf dem Rückweg zum Zelt – und da saß er plötzlich. Und 
wir wussten beide nicht, wie wir uns verhalten sollten. Während 
wir noch wie in Trance schauten, stand er auf und verschwand 
lautlos in der Dunkelheit. Gefährliche Schlangen haben wir übri­
gens höchstens ein Dutzend Mal gesehen.

Was lernen Sie von Einheimischen?
Zum Beispiel wie man sich im Regenwald orientiert. Es sieht ja 
alles gleich aus. Also setzt man mit dem Buschmesser kleine Mar­
ker an Bäumen: dort, woher man kommt, und natürlich auch auf 
der Rückseite, die man bei der Rückkehr sieht. Wir legen zur 
Orientierung auch große Blätter auf die Pfade oder knicken Äste 
ab. Wir haben uns noch nie verlaufen!

Helfen Ihnen die Menschen des Regenwalds? 
Aber ja, die sind extrem offen und gastfreundlich! Ich hatte mal 
eine schlimme Wunde an der Fußsohle, die nicht heilen wollte. 
Die Antibiotika aus dem Krankenhaus in Singapur schlugen nicht 
an. In Irian Jaya haben Leute vom Volk der Dani mir dann eine 
Mischung aus Blättern und Kräutern auf die Wunde gelegt. Nach 
wenigen Tagen war alles verheilt. 

Kennen Sie diese Pflanzen?
Nein, die kennen nur die Leute dort. Wie auch allerlei Heil­ 
mittel gegen Insektenstiche und Fieber, die sie aus Wurzeln  
und Rinde herstellen. 

Wovon leben Sie in Deutschland? 
Ich bin gelernter Konditormeister, habe den Beruf aber an den 
Nagel gehängt. Heute arbeite ich auf Messen oder in Kaufhäusern 
als Marzipankünstler. Ich mache alle möglichen Dinge aus Mar­
zipan: Menschen, Gesichter – und auch Tiere des Regenwalds. 
Ich kann mit den Einnahmen zwar keine großen Sprünge ma­
chen, bin aber frei für meine Reisen in den Dschungel. 

Wohin geht es als Nächstes? 
Zu den Flachlandgorillas nach Afrika.  Interview: Siebo Heinken  j

Dieter Schonlau und Sandra Hanke verbringen seit langem viel Zeit im Dschungel 
und fotografieren. Jetzt erscheint bei NATIONAL GEOGRAPHIC ihr erster Bildband. Hier 
erzählt Schonlau, was ihn immer wieder in diesen Lebensraum zieht.

Meistens zelten Dieter 
Schonlau und Sandra 
Hanke im Regenwald, hier 
in Surinam . «So sind  
wir zumindest vor den 
Insekten sicher», sagt 
Schonlau. 
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